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Über dieses Buch:


Es ist ein Tagebuch seiner letzten Jahre – Albert Einsteins Freundin Johanna Fantova protokollierte, was er ihr Tag für Tag spontan anvertraute. Die hier erstmals im Wortlaut veröffentlichten Gedanken zu Wissenschaft, Politik und Liebe ergeben das einzigartige Vermächtnis des Jahrhundertgenies. Bis wenige Tage vor seinem Tod im Frühjahr 1955 spricht Einstein voller Witz und Weisheit. Daraus entsteht ein Zeitpanorama von berührender Aktualität. 


Dazu erzählt Peter von Becker die erstaunliche Geschichte von Einsteins später Liebe, enthüllt die Rätsel um Johanna Fantovas Schicksal und spürt dem Mythos und Nachleben Einsteins bis heute nach. Mit ebenso spannenden wie überraschenden Entdeckungen.


»Wer den Menschen Albert Einstein und seine Nachwirkungen bis heute kennenlernen möchte, der muss dieses Buch lesen. Peter von Becker schreibt spannend, humorvoll und wohltuend entspannt über den Genius der Moderne. Ein Pageturner.« Harald Lesch


Über den Autor: 



Peter von Becker lebt als Publizist und Schriftsteller in Berlin. Nach Veröffentlichungen u. a. in der Süddeutschen Zeitung, im SPIEGEL, der ZEIT und FAZ war er Mitherausgeber der Zeitschrift Theater heute und Feuilletonchef des Tagesspiegels. Er lehrte an der Berliner Universität der Künste, ist Autor von Romanen, Lyrik, einem Theaterstück und den Drehbüchern für die international erfolgreiche Fernsehserie »Das Jahrhundert des Theaters«. Zuletzt erschien von ihm im Frühjahr 2025 die Neufassung der Biografie »Eduard Arnhold. Reichtum verpflichtet – Der Unternehmer und Kunstmäzen«.






PETER VON BECKER





»Ich bin ein Magnet 
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Einsteins Papagei

Von Prag nach Princeton, durch Zeit und Raum – verführt von Albert Einsteins letzter Freundin Johanna Fantova

»Das Schönste, was wir erleben können, ist das Geheimnisvolle. Es ist das Grundgefühl, das an der Wiege von wahrer Kunst und Wissenschaft steht. Wer es nicht kennt und sich nicht mehr wundern, nicht mehr staunen kann, der ist sozusagen tot und sein Auge erloschen.«

Albert Einstein »Wie ich die Welt sehe«, 1930/34




»Die ausgestreckte Zunge gibt meine 
politischen Anschauungen wieder.«

Albert Einstein zu Johanna Fantova, 15. November 1953

Als Albert Einstein mit 76 Jahren am 18. April 1955 gegen 1 Uhr 15 im Krankenhaus von Princeton/New Jersey stirbt, will er am Ende noch etwas sagen. Doch die bei ihm wachende Nachtschwester Alberta Roszel versteht ihn nicht. Sie kann kein Deutsch. Auch nach zwei Jahrzehnten des amerikanischen Exils, fern von seinem seit der NS-Diktatur und dem Weltkrieg nie wieder betretenen Geburtsland, denkt, träumt und redet Einstein bis zuletzt am liebsten in dem, was für ihn – eingedenk der deutschen Jahrhundertbarbarei – »meine Stiefmuttersprache« ist.

Einmal sitzen Albert Einstein und sein Fan Charlie Chaplin in Los Angeles in einem offenen Cabriolet. Die beiden kennen sich, Chaplin hat den Wissenschaftler bereits im Berlin der 1920er-Jahre besucht. Sie fahren Anfang 1931 gemeinsam zur Premiere von Chaplins »Lichter der Großstadt«. Mit einem Lächeln auf die vielen Begeisterten vor dem Kino weisend, meint der Filmstar: »Die Leute jubeln mir zu, weil mich alle verstehen. Ihnen aber jubeln sie zu, weil Sie keiner versteht!«

Chaplins Bonmot hat Einstein amüsiert, weil er ja immerzu staunen durfte über seinen Erfolg bei Menschen, die seine Gleichung E = mc2 zwar kennen, aber nicht verstehen. Was das strubbelköpfige Genie auf dem Sterbebett sagt, hätten allerdings sehr viele noch gerne verstanden. Nicht nur Alberta Roszel. Ausge
rechnet die letzten Worte aus dem Mund des weltweit verehrten und wohl meistbewunderten Menschen der modernen Geschichte sind so für immer verflogen.

Einsteins eigener Lieblingsgenius war, neben Bach und Mozart und in frühen Jahren auch Heinrich Heine, der Dichter Johann Wolfgang von Goethe. Verse Goethes werden noch am selben Apriltag 1955 auf der schnell anberaumten und gegenüber der Öffentlichkeit verborgenen Trauerfeier für Einstein im Krematorium von Trenton erklingen. Das ist zehn Meilen entfernt von Princeton in der kleinen Hauptstadt des Bundesstaates New Jersey. Bekanntlich sollen Goethes letzte Worte »Mehr Licht!« gelautet haben. Vielleicht aber waren die zwei Silben im Halbdunkel der winzigen Schlafkemenate des großen Goethehauses am Weimarer Frauenplan nur ein Hörfehler. Einstein, der eine Schwäche für Wortspiele, Ironie und Pointen hegte, wird denn auch die gewiss weniger verbreitete Version jenes Ausspruchs gekannt haben: »Mehr nicht!«

Beide Wendungen würden im Hinblick auf Einstein passen. Sein Vater Hermann und dessen Bruder Jakob haben mit den Installationen ihrer Elektrotechnischen Fabrik J. Einstein & Cie. in München 1886, als Söhnchen Albert gerade sieben war, erstmals das Oktoberfest beleuchtet. Nur einige Jahre später schreibt der Schüler Albert eine Arbeit zur Lichtverbreitung im Raum, und noch einige Gedankensprünge später gehört die Konstante der Lichtgeschwindigkeit zum neuen Verständnis von Zeit und Raum. Albert Einstein hatte soeben begonnen, das Universum zu erleuchten.




Daran hält er fest. Noch bis zu seiner Todesnacht rechnet er auf jedem greifbaren Stück Papier, reiht Gleichung an Gleichung, um die endliche Welterkenntnisformel seiner »Einheitlichen Feldtheorie« (Unified Field Theory) zu finden. Aber als die Ärzte in den Tagen davor überlegen, seine infolge eines Aneurysmas in der Bauchhöhle reißende Aorta zu operieren, sagt Einstein: mehr nicht! Der Sechsundsiebzigjährige lehnt es ab, sein Leben weiter medizinkünstlich zu verlängern. Er möchte vielmehr, wie er betont, »mit Grazie sterben«.

Die Würde und Prinzipientreue sind das eine. Die zweite Seite ist Einsteins Humor. Schmerz und Scherz, Weisheit und Witz schneiden sich für ihn wie Klingen derselben Schere. Einsteins Schalk, selbst im Bewusstsein des nahen Todes, erleben auch seine herbeigeeilten Besucher, der Sohn Hans Albert aus Kalifornien und der alte Freund und Röntgenarzt Gustav Bucky aus New York oder die Stieftochter Margot, die zufällig gerade als Patientin des Princeton Hospital im Nachbarzimmer liegt. Sie alle berichten, Einstein habe fast heiter Abschied genommen.

Schließlich bleibt nur noch die amerikanische Nachtschwester. Sie ist der letzte Mensch, der Albert am Ende seines langen, nun gerade verlöschenden Lebens berührt. Und sie heißt tatsächlich: Alberta. Eine Pointe, ein Zufall. Doch dieser wunderliche Zufall hätte dem Mann, der gesagt hat, »Gott würfelt nicht«, gewiss gefallen.




Ein Fund in der Bibliothek wird zur Sensation: »Einsteins letzte Jahre offenbart«

Fast fünfzig Jahre vergehen. Dann geschieht ein anderes Wunder. Wieder zufällig, wieder in jenem kleinen feinen Weltwissenschaftsort Princeton, eine gute Zugstunde südlich von New York. Plötzlich gibt es doch noch so etwas wie Einsteins letzte Worte. Zudem kommt auch seine letzte Liebe ans Licht, eine dem großen Publikum bislang völlig Unbekannte.

Zur Millenniumswende hatte das »Time«-Magazin in seiner Ausgabe am letzten Tag des 20. Jahrhunderts Albert Einstein auf den Titel gesetzt – als »Person of the Century«. Zu dieser Zeit freilich schien über die Jahrhundertfigur in weltweit unzähligen Veröffentlichungen schon alles erzählt zu sein. Doch keine fünf Jahre später, am 24. April 2004, meldet die »New York Times« einen sensationellen Fund. Unter der Überschrift »A Portrait of Einstein in Old Age« heißt es: »Ein Tagebuch von Albert Einsteins letzter Freundin Johanna Fantova beschreibt detailliert des Wissenschaftlers Überlegungen, Ansichten und Klagen in den letzten anderthalb Jahren seines Lebens.« Noch eine Spur bombastischer fallen andere Schlagzeilen aus – wie die aus Princeton vom selben Tag: »Einstein’s last years revealed«.

Schon bald darauf bringen auch Zeitungen und Magazine rund um die Welt Geschichten über jene »Enthüllung der letzten Jahre«, zumeist illustriert mit ein, zwei Schwarz-Weiß-Fotos, die Albert Einstein mit Sonnenhut und legerem Sweater am Mast eines Segelboots zeigen. Die Szene spielt auf dem Lake Carnegie 
bei Princeton. Neben Einstein steht, etwas steif auf die Reling des Einmasters gestützt und mit dem Anflug eines Lächelns hinüber zur Kamera schauend, eine jüngere, dunkel gelockte Frau. Sie trägt einen modisch eleganten, vermutlich schwarzen oder tiefblauen Hosenanzug mit hellem Revers und weißen Jackettknöpfen. Beim Betrachten weiß man nicht recht, ob diese Johanna Fantova (»Einstein’s last girlfriend«) hier eine Art modebewusste Matrosin darstellt oder nur eine Dame, die im Stadtkostüm eher okkasionell aufs Wasser gewechselt ist.

Wer die vom Ufer des Carnegie-Sees aufgenommenen, nicht datierten Fotos gemacht hat, ist bis heute unbekannt. Das Copyright besitzt die Universität Princeton, die Originalabzüge der Bilder liegen, normalerweise verschlossen wie auch das erwähnte »Tagebuch« von Johanna Fantova, in zwei Kartons in der Abteilung für seltene Bücher und Manuskripte im Untergeschoss der Firestone Library, einem neogotischen Bau auf dem Campus der Universität.

Das so unverhoffte Nachleben des Paares Albert Einstein und seiner von ihm so bezeichneten »Hanne« beginnt Anfang des Jahres 2004. Damals macht der siebzigjährige Bibliothekar, Historiker und Ausstellungskurator Alfred Bush eine überraschende Entdeckung. Bush ist pensionierter Abteilungsleiter der Universitätsbibliothek von Princeton und unter anderem Herausgeber der Schriften Thomas Jeffersons, des Autors der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung und dritten US-Präsidenten. Beim Aufräumen an seiner alten Arbeitsstätte stößt Bush in der verstaubten Personalakte einer über zwanzig Jahre 
zuvor verstorbenen ehemaligen Bibliothekskollegin auf einen schmalen Stapel maschinengeschriebener Blätter. Sein Blick fällt dabei sogleich auf die deutsche Überschrift und einen elektrisierenden Namen: »Gespräche mit Albert Einstein«.

Die frühere Kollegin Johanna Fantova, eine gebürtige Tschechin, war bis zu ihrem Ruhestand 1966 Kuratorin der historischen Landkartensammlung in der Universitätsbibliothek. Eingeweihte wussten wohl schon Ende der 1990er-Jahre von einigen Briefen, die Albert Einstein, seit 1933 Mitglied des in Princeton kurz zuvor gegründeten Institute for Advanced Study, einst an eine »Liebe Hanne« geschrieben hatte; sie kannten womöglich auch Einsteins Bemühungen darum, dass Fantova, die unmittelbar vor Hitlers sogenannter »Zerschlagung der Rest-Tschechei« aus Prag geflohen war, 1939 von England aus in die USA einreisen konnte. Freilich hatte Einstein vielen Menschen, die er aus Europa kannte (oder die ihn kannten), seit Beginn der Nazi-Herrschaft 1933 bei ihrer Emigration mit Ratschlägen und Empfehlungsschreiben geholfen. Doch bei Johanna hat das besondere Folgen.




Ein Salon in Prag, Einstein philosophiert und musiziert, Max Brod, Franz Werfel und sogar Franz Kafka sind auch dabei – und später macht Johanna Fantova in Berlin dem Genie ein Geschenk

Johanna Fantova? Sie wird 1901 im später tschechischen, damals noch zum Habsburgerreich gehörenden Brünn mit dem Mädchennamen Bobasch in eine jüdische Familie geboren und ist, obwohl schon einige Zeit getrennt lebend, noch bis zu dessen Tod 1940 mit dem ehemaligen Prager Schulprofessor und Einstein-Bekannten Otto Fanta verheiratet. Otto und Johanna fliehen beide 1939 nach England, wo Otto Fanta wie viele Flüchtlinge zunächst interniert wird und seiner Frau wegen einer Erkrankung nicht nach Amerika folgen kann. Er stirbt bald darauf in einer Kleinstadt unweit von London.

Die Verbindung zu Einstein verdankt sich Ottos Mutter Berta Fanta. Sie führt vor dem Ersten Weltkrieg in Prag einen prominenten Salon – als Treffpunkt der zumeist jüdischen deutschsprachigen Kulturszene. Einstein wiederum forscht und lehrt 1911 ein Jahr lang als Ordinarius für Theoretische Physik an der Deutschen Universität Prag, bevor er, nach einer Zwischenstation an der Eidgenössischen Technischen Hochschule in Zürich, im Herbst 1913 dem attraktiveren, hoch dotierten Ruf an die Akademie der Wissenschaften nach Berlin folgt.

In Prag gilt der kaum 32-jährige Physiker, der erst sechs Jahre zuvor mit seiner Speziellen Relativitätstheorie, einer Arbeit zur Molekularbewegung und sei
ner Lichtquantenhypothese vom Nobody zum jungen Genie der Naturwissenschaften emporgeschossen ist, bereits als intellektueller Star. Also lädt ihn die weitläufig gebildete Salonière und Frauenrechtlerin Berta Fanta sogleich ein zu ihrem dienstagabendlichen Gesprächszirkel im ersten Stock über der ortsberühmten »Apotheke Zum Einhorn«. Das restaurierte Barockhaus steht noch, ohne die Apotheke, am Altstädter Ring im Zentrum von Prag. Und neben dem Eingangstor ist eine Wandbüste von Einstein angebracht.

Schon das Einhorn-Emblem gefällt ihm, der sich als unorthodoxer Wissenschaftler wie auch in seinem lebenslangen politischen Engagement für Minderheiten, soziale Unterschichten und Antimilitarismus später gerne als »Dickhäuter« oder »Einspänner« sieht. Zudem freundet er sich mit Frau Fantas Schwiegersohn an, dem Philosophen und Zionisten Hugo Bergmann, einem Schulfreund von Franz Kafka. Einstein diskutiert so im Einhornhaus über Kant, Schopenhauer, Spinoza und schätzt als Mann der Physik das Gespräch über die Metaphysik. Bisweilen bringt er auch seine geliebte Geige mit und wird von dem musikalischen Schriftsteller Max Brod bei einer Mozart-Sonate am Klavier begleitet.

Vor diesem Hintergrund geistern später Einsteins tatsächliche oder nur phantasievoll ausgemalte Begegnungen mit Kafka, dem Anthroposophen Rudolf Steiner oder dem Dichter Franz Werfel durch die Welt. Sie alle verkehren damals im Fanta-Salon. Max Brod hat in seinem 1915 in München erschienenen, bis heute immer mal wieder aufgelegten Roman »Tycho Brahes Weg zu Gott« auch Albert Einstein verbrämt 
verewigt. In seinem Bild des Naturwissenschaftlers Johannes Kepler, der zweiten historischen Hauptperson seines nach dem Prager Hofastronomen Tycho Brahe benannten Werks, spiegelt er einige Charakterzüge Einsteins. Kepler, der das zuvor durch Nikolaus Kopernikus revolutionierte Weltbild der um die Sonne kreisenden Erde bekräftigt und zudem das Rechnen mit Logarithmen begründet hat, erfährt so in Brods Prager Renaissancekulisse des Jahres 1600 sein modernes Ebenbild:

»Er schien geradezu seine Freude daran zu haben, alle Möglichkeiten der wissenschaftlichen Behandlung eines Gegenstandes mit unermüdlichem Wagemut durchzukosten. Er band sich nie, mit Virtuosität und scherzend ging er keiner Vielfältigkeit aus dem Wege und blieb dabei immer sicher und schöpferisch zugreifend.«

Nachdem Einstein von Bekannten auf das Buch aufmerksam gemacht wird, borgt er es sich von einem Kollegen in Berlin und will es nach eigener Aussage »mit großem Interesse« gelesen haben. Wie Albert Fölsings große Einstein-Biografie (von 1995) berichtet, habe er der Anspielung in Brods Roman »zumindest nicht widersprochen«. Und weil das Kepler-Porträt eines wissenschaftsvernarrten Genies nicht allein eine Lichtgestalt zeigt, sondern durchaus in Abgründe leuchtet, konzediert Einstein ein wenig schmallippig: »Es ist interessant geschrieben von einem Mann, der die Klippen der menschlichen Seele kennt.«




Begegnet ist Einstein im Prager Einhornhaus auch dem Sohn der Familie, Otto, einem jungen Philosophiestudenten. Otto Fanta wird die Philosophie bald darauf sausen lassen und Chemielehrer an einem Prager Realgymnasium werden, aber auch kuriosere Seitenpfade einschlagen. So wirkt er 1922 am Drehbuch des Stummfilms »Die Grundlagen der Einsteinschen Relativitätstheorie« mit. Trotz seines mehr als spröden Titels und der komplizierten Thematik wird das zwei Stunden dauernde, dreiteilige Werk in den Kinos ein Publikumserfolg. Allerdings verbittet sich Einstein, der im selben Jahr auch den Physiknobelpreis erhält, den an vielen Litfaßsäulen plakatierten Kurztitel »Der Einstein-Film«. Wenn schon, dann soll es um seine Wissenschaft gehen, nicht um den von ihm immer abgelehnten Personenkult; zudem mag er nicht als Urheber des langen Streifens gelten.

Otto Fanta, der sich später in Zusammenarbeit mit der Prager Kriminalpolizei der Fertigkeit zuwendet, Handschriften zu identifizieren, und Bücher über Graphologie publiziert, sucht allerdings noch weiter die Verbindung zu Einstein. So stellt er ihm Ende der Zwanzigerjahre in Berlin auch seine 1925 geheiratete, mehr als zehn Jahre jüngere Frau Hanne Fantova, geborene Johanna Bobasch, vor. Als 1929 Einsteins 50. Geburtstag in Berlin groß gefeiert wird, macht Hanne dem verehrten Jubilar ein besonderes Geschenk. Es ist bereits die Kostprobe für ihre noch ungeahnte spätere Karriere als Bibliothekarin.

Die junge Frau, selbst an Literatur, Theater und Kunst interessiert und in Berlin mit ihrem Mann zusammen Besucherin der europaweit gerühmten Auf
führungen von Max Reinhardt, Bert Brecht und Erwin Piscator, hat die vieltausend Bücher, die sich in der weitläufigen Einstein-Wohnung samt seinem Studio im legendären »Turmzimmer« in der Berlin-Schöneberger Haberlandstraße 5 verteilen, systematisch geordnet. Zum runden Geburtstag überreicht sie dem ebenso erfreuten wie bisweilen zerstreuten Professor einen selbst geschriebenen Katalog seiner Bibliothek. Hieran werden sich beide künftig noch erinnern.

Im neuen Jahrtausend wird Johanna als Alberts letzte Geliebte entdeckt, aber Frau Fantova bleibt erst mal ein Phantom

An Hanne alias Johanna erinnert sich nach einem weiteren Zeitsprung zunächst niemand mehr. Doch rund um Albert Einsteins 50. Todestag und zugleich zum hundertsten Jubiläum der Speziellen Relativitätstheorie und seiner weiteren, die moderne Physik umstürzenden Arbeiten im sogenannten »Annus mirabilis« 1905 werden in den Jahren 2004/2005 etliche neue Biografien und zahllose Aufsätze publiziert. In ihnen taucht infolge des Funds durch den pensionierten Kurator Alfred Bush in der Universitätsbibliothek von Princeton auch erstmals der Name Johanna Fantova auf. Meist aber nur kurz, in Schlaglichtern. Überall heißt es, »Einsteins letzte Geliebte« sei 1981 in Princeton verstorben. Doch nicht einmal ihr genaues Todesdatum gilt als bekannt.

Jenseits des jähen Rumors und späten Ruhms bleibt Fantova ein Phantom. Was nicht allein daher rührt, 
dass die Geschichte zwischen Johanna und Albert einen Zeitraum von vier Jahrzehnten umfasst: mit zwei Weltkriegen, Fluchten, Geheimnissen, Licht und Dunkelheit und mancherlei Kuriositäten. Hinzu kommen buchstäbliche Missverständnisse.

Denn Einstein, der gebürtige Ulmer, spricht in den Aufzeichnungen seiner Freundin allenfalls zitathaft oder im saloppen Nebenbei auch mal Englisch. So bezeichnet er sich angesichts des Rechtsrucks der amerikanischen Politik in den Jahren der McCarthy-Ära um 1950 gerne mit dem englischen Substantiv als einen »subversive«. Und weil das Wort »Fernsehen« im Deutschen zu jener Zeit noch fast so wenig verbreitet ist wie das Medium selbst, sieht Einstein ihn interessierende, meist politische Sendungen gerne »am« oder »im« »television«. Ansonsten aber redet er in seiner zeitlebens erkennbar süddeutsch gefärbten Stiefmuttersprache. Die verstehen seine gleichfalls nach Amerika eingewanderten Freunde und Bekannten aus Deutschland, Österreich oder der Schweiz noch alle – ebenso wie die im einst österreichisch-mährischen Brünn aufgewachsene Johanna Fantova. Doch im 21. Jahrhundert, vor allem in den USA und in der internationalen Wissenschaftsgemeinde, stirbt mit den alten, aus Europa stammenden Migrantinnen und Migranten auch deren Deutsch nach und nach aus. Selbst die aktuellste, umfangreiche amerikanische Einstein-Biografie von Walter Isaacson, 2007 in New York erschienen, kolportiert ein paar Stellen aus dem Bibliotheksfund nur aus zweiter Hand und mit Irrtümern, offenbar wegen der fehlenden Sprachkenntnis.




Einstein am Telefon: Er spricht über Gott und die Welt, die Bombe und den Kalten Krieg – 62 Seiten dokumentierter O-Ton, die es in sich haben

Was dem pensionierten Bibliothekar Alfred Bush Anfang 2004 dank eines bürokramenden Zufalls in die Hände gerät, sind 62 maschinengeschriebene Seiten in deutscher Sprache, an manchen Stellen mit kleinen handschriftlichen Korrekturen versehen, dazu mit durchweg englischen Fußnoten. Die Überschrift »Gespräche mit Einstein« enthält noch den deutschen Umlaut, im Folgenden sind die auf einer amerikanischen Schreibmaschine getippten Umlaute jeweils »ae«, »oe«, »ue« geschrieben. Formal gleicht der gesamte Text einem Tagebuch, denn alle Einträge sind datiert: vom 14. Oktober 1953 bis zum 12. April 1955, also wenige Tage vor Einsteins Tod.

Das Journal spricht in Ich-Form, in einem spontan alltäglichen Ton. Frei von Eitelkeit, oft selbstironisch und ohne jenen stilistischen Ehrgeiz, den etwa schriftstellerische Diarien im Hinblick auf eine spätere eigene Verwertung oder gar ihre posthume Veröffentlichung zeigen. Wer hier von der Weltpolitik erzählt, von der Liebe, von seiner jüdischen Identität, von allerlei Verrücktheiten, von seinem wissenschaftlichen Kampf um die physikalische Weltformel, von den Folgen der Atombombe, von den Verheerungen der amerikanischen McCarthy-Ära, von seinem als möglicher Verräter verdächtigten Kollegen Robert Oppenheimer, wer dabei vor dem Kalten Krieg und dem atomaren Wettrüsten warnt und sich einen Ausgleich zwischen 
Israel und den Palästinensern wünscht, wer hier von seiner Rolle als weltberühmter Außenseiter berichtet, von verblüffenden Begegnungen, neuen Berechnungen oder den alltäglichen Malaisen des Alters, der Krankheit und dem Schweben zwischen Leben und Tod, wer hier Tag für Tag völlig ungeschützt, offen und menschlich spricht, ist allein: Albert Einstein.

Genau so hat er gedacht, geredet, geschrieben, das ergibt der Vergleich mit seinen Briefen, Aufsätzen, Interviews oder mit einigen erhaltenen Film- und Radioaufnahmen. Der Ton ist Einsteins O-Ton. Nur die Datierung erfolgt gleichsam zweisprachig, die Monatsnamen sind deutsch geschrieben – der Januar heißt, wie heute fast nur noch in Österreich üblich, »Jänner« –, doch die Tageszahl steht wie im Englischen hinter dem Monat. Das sind Angaben von Fantovas Hand, die ihrem Typoskript auch eine zwölfseitige »Introduction« auf Englisch beigefügt hat.

Diese Einführung war für eine von Johanna erhoffte angelsächsische Buchausgabe gedacht. Ebenso gilt das für ihre englisch formulierten Fußnoten zu den »Gesprächen«, in denen sie vor allem Namen der zahlreichen Besucher bei Einstein oder von Wissenschaftskollegen, Briefschreibern, Autoren und Autorinnen der von Einstein gerade gelesenen Artikel und Bücher knapp erläutert. Wenn Einstein seinen Lieblingsdichter erwähnt, erklärt Fantovas Fußnote, mit Blick auf ein amerikanisches Publikum, sogar bei Goethe noch eigens: »German poet«.

Trotz solcher Fleißarbeit ist es zu der ersehnten Buchausgabe nie gekommen. Wie Johanna an einer Stelle ihrer Einleitung selbst erwähnt und wie es 
ein genauerer Blick in die Einstein-Fantova-Akte in Princeton erweist, sind diese »Gespräche mit Einstein« auch keine von ihr als Autorin geführten dialogischen Interviews. Es sind die Monologe ihres großen Freundes.

In seiner anlässlich des 50. Todestages erschienenen vorzüglichen Einstein-Biografie hat Jürgen Neffe 2005 zum Ende hin noch ein paar knappe Hinweise auf das kurz zuvor entdeckte Fantova-Typoskript einfügen können. Er nennt es »die einzige ausführliche Aufzeichnung aus Einsteins letzter Lebensphase von jemandem, der ihm so nahestand«. Neffe bezieht sich dabei, ohne Namensnennung, fast wörtlich auf die amerikanische Einstein-Forscherin Alice Calaprice, die den Fund zuerst in der wissenschaftlichen Hauszeitschrift »Princeton University Library Chronicle« kommentierte: »Luzid und noch immer voller Engagement angesichts der Welt um ihn herum« habe sich Einstein gegenüber seiner »letzten engen Freundin« geäußert; die 62 Seiten in der Universitätsbibliothek von Princeton seien »das einzige ausführliche Tagebuch« aus Einsteins engster Sphäre.

Diese Aufzeichnung freilich ist eben kein liebes Tagebuch (der Fantova). Sondern ein Protokoll. Aus Liebe, Verehrung und ganz gewiss in dem Bewusstsein, einen Schatz zu sichern, hat Johanna im Oktober 1953 begonnen, vieles von dem, was ihr Einstein bei ihren meist abendlichen Telefonaten von seinem Tagesverlauf erzählt, wortwörtlich aufzuschreiben.

Davor habe sie lange gezögert, obwohl Freunde sie schon früher ermutigt hätten, sich Aussagen von Einstein zu notieren. Aber: »In seinen letzten Le
bensjahren war ich überzeugt«, schreibt die intime Protokollantin in ihrer englischen Einleitung, »dass diese Monologe als historische Dokumente von großem Interesse sein könnten, weil sie den Menschen und seine Zeit beleuchten«. Zwar hat sich Einstein in seinen Reden, Aufsätzen, Briefen häufig zu seiner Zeit geäußert, wie auch in den beiden Sammelbänden »Mein Weltbild« (1934 von Carl Seelig zuerst in Amsterdam herausgegeben), und, posthum 1955 erschienen, »Aus meinen späten Jahren«. Aber Tagebücher von ihm existieren nur anlässlich seiner früheren Reisen (1921 bis 1933). Sie sind auf die Eindrücke unterwegs fokussiert, keine so weitgefächerten persönlichen Offenbarungen wie gegenüber der letzten Freundin. Selten finden sich in jenen Reisediarien Sätze wie der, den Einstein Anfang 1923 am letzten Abend seines Besuchs im damaligen Palästina formuliert. Gerade ist er in Jerusalem als Festredner und Ehrengast beim Gründungsakt der künftigen Hebräischen Universität aufgetreten, die er drei Jahrzehnte später zur Erbin seines geistigen Nachlasses bestimmen wird, da drängen ihn jüdische Freunde, Kollegen, Bekannte zur »Aliyah«. Zur Auswanderung nach Palästina/Israel. Worauf Einstein antwortet: »Das Herz sagt Ja, der Verstand sagt Nein.« Das hallt wider, wenn er ebenfalls drei Jahrzehnte nach dieser Reise in den Fantova-Aufzeichnungen seine nicht unkritische Verbundenheit mit Israel anspricht.

Johanna Fantova wohnt Anfang der 1950er-Jahre in einer Dreizimmerwohnung in einem aus roten Backsteinen gebauten Apartmenthaus an der Hauptstraße von Princeton, 44 Nassau Street, gleich gegenüber 
der Firestone Library und all den anderen neogotischen oder in altenglischen Stilen errichteten Wissenschaftskathedralen auf dem parkartigen Unicampus. Einstein besucht sie dort gelegentlich, aber häufiger kommt sie wohl in sein kaum eine Meile entferntes Haus in der Mercer Street Nr. 112, in dem mit ihm nach dem Tod seiner zweiten Frau Elsa (1936) und dem Tod seiner Schwester Maja (1951) noch seine Stieftochter Margot und seine jahrzehntelange Sekretärin Helen Dukas leben.

Auch die künstlerisch begabte Margot verbindet mit der Geliebten des Stiefvaters eine engere Freundschaft. Von Margot bekommt Johanna als Geschenk ein besonders schön ornamentiertes Album »Tiger an Hanne« mit selbst verfassten schwärmerischen »Katzen«-Versen, das sich nun ebenfalls in der Einstein-Fantova-Kollektion in Princeton befindet. Das bisher nicht publizierte, als »Katzen-Bücherei Nr. 1« untertitelte Poesiealbum enthält die Widmung: »Zur Erinnerung an unsere ›wilde Ehe‹.« Am Ende der vier handschriftlichen Seiten mit lyrischer Prosa hat Margot alias »Tiger« noch vermerkt: »Geschrieben in Princeton im Juli 1945«. Es stammt also aus der Zeit, in der sich eine intimere Beziehung Johannas mit Einstein erst entwickelt hat, und offenbar waren auch die beiden Frauen für eine Weile einander sehr zugetan.

Johanna aber übernachtet – nach allem, was wir wissen – wohl nie im Einstein-Haus. Das abendliche Ritual, insbesondere wenn sich Albert und sie nicht schon tagsüber getroffen haben, sind Einsteins Anrufe. Bei denen lässt Johanna gewiss kein Tonband laufen. Dennoch geben ihre Aufzeichnungen die er
kennbar spontan formulierten wörtlichen Berichte und Reflexionen Albert Einsteins wieder. Eine hierfür plausible Erklärung ist, dass sie selbst Kurzschrift beherrschte. Wer in der 2004 entdeckten Personalakte mit zahlreichen privaten Papieren der Einstein-Freundin noch näher forscht und die schon ausgebleichte Schrift auf Johannas meist deutsch und oft nur mit Bleistift beschriebenen, bekritzelten Zettelchen entziffert, findet dort den undatierten Entwurf eines Briefs an einen für ihr Buch erhofften Verleger. Darin heißt es: »Im Oktober 1955 (Anm.: gemeint ist wohl 1953, die Einträge beginnen am 14.10.1953) entschloss ich mich endlich, diese Gespräche, besser gesagt Monologe aufzuschreiben, teilweise stenografiert.«

Das ist die Erklärung aus erster Hand. Nicht so klar erscheint allerdings, ob Einstein nicht irgendwann selbst bemerkt oder von seiner Freundin zumindest in Andeutungen erfährt, dass er von ihr mitgeschrieben wird. Einstein überlässt seiner Hanne, die er in Briefen und Gedichten gerne mal das »arme Luder« nennt, im Hinblick auch auf ihre spätere finanzielle Absicherung etliche Autografen. Außer den brieflichen und gereimten Zueignungen des zeitlebens begeisterten Amateurdichters gehört hierzu wohl ein handschriftliches Exemplar seiner »Einheitliche Feldtheorie«. Falls Einstein also etwas von Johannas Mitschrift am Telefon weiß, dürfte er, trotz seiner Abneigung gegenüber der Vermischung von Privatem und Publikem, darüber großherzig hinwegsehen.

Die späte Geliebte des Jahrhundertprofessors ist immerhin seine letzte Hörerin – keine Abhörerin und nicht vom FBI, von dem hier aus doppeltem Anlass 
noch die Rede sein wird. Wobei die Vorgängerin von Johanna Fantova in der Reihe der Einstein-Gefährtinnen womöglich eine russische Spionin war. Was der verliebte Genius freilich nie geahnt hat.

Einstein, die Frauen und seine Kinder – es gibt ein Rätsel und auf die Lichtgestalt fällt ein Schatten

Der 1,72 Meter große, zu leichter Rundlichkeit neigende Mann mit dem Strubbelkopf, dem Seehundschnauzer und seinen sanftmütigen braunen Augen ist ein homme à femme. Ein Liebhaber von Frauen, die ihn, das ist die Voraussetzung, nicht bloß als Trophäe wollen und ihm zugleich seine Freiräume lassen: zum Denken, Segeln, Musizieren und in den Jahren vor der Emigration auch zu weitläufigen Reisen. Nach Asien und Amerika, nach England, Italien und Spanien, nach Tel Aviv und Jerusalem, Rio oder Tokio.

Alice Calaprice hat Einstein nicht mehr persönlich gekannt. Aber die jetzt in Kalifornien lebende, 1941 in Berlin geborene deutsch-armenisch-amerikanische Kulturwissenschaftlerin weiß wohl das meiste, was Forscher bisher über Einsteins Leben in Erfahrung gebracht haben. Sie hat noch bis zu deren Tod 1982 in Princeton viele Gespräche geführt mit Helen Dukas, Einsteins Sekretärin, jahrzehntelange Vertraute seit den Berliner Jahren und ab 1955 seine Nachlassverwalterin. Calaprice selbst ist ab den 1970er-Jahren im Rahmen der Kooperation zwischen der Universität Princeton, dem California Institute of Technology 
in Pasadena und der Hebräischen Universität in Jerusalem, der Einstein sein geistiges Erbe (alle Schriften und Patente) vermacht hat, an dem Projekt der Collected Papers beteiligt: der bis heute noch längst nicht abgeschlossenen Aufbereitung und kommentierten Publikation von mehr als 30 000 Dokumenten aus Einsteins Nachlass.

Calaprice hat 2015 auch eine »Einstein Encyclopedia« mitherausgegeben. Unter den Stichworten »Romantic Interests: Actual, probable und possible«, deren Thematik man etwas direkter als »Einstein und die Frauen« zusammenfassen könnte, zählt Calaprice neun Namen der Top-Favoritinnen auf. Sie reichen von der Schweizerin Marie Winterle, Einsteins großer Schülerliebe mit siebzehn in den Jahren 1896/97, bis eben zu Johanna Fantova nach 1945.

Nicht auf der Liste stehen, weil entweder weniger romantisch oder nur mehr familiär zu betrachten, die beiden Einstein-Gattinnen Mileva und Elsa. Dafür aber Ilse Einstein. Sie war neben der schon erwähnten Stieftochter Margot, die bis zuletzt bei ihm in Princeton lebt, eine Tochter von Einsteins zweiter Ehefrau Elsa. Einstein wird 1919 nach jahrelanger Ehezerrüttung von seiner ersten Frau Mileva, der Mutter seiner Kinder, mit dem Versprechen geschieden, ihr das Geld aus dem bereits erwarteten (und 1922 erhaltenen) Nobelpreis auszuzahlen. Damals in Berlin pflegt Einstein längst ein Verhältnis mit Elsa, die zugleich seine Cousine ist – verwitwet und Mutter der beiden Töchter Ilse und Margot. Allerdings hätte Einstein dann nach der Scheidung von Mileva noch lieber als Elsa deren schöne und notabene jüngere Tochter Ilse geheiratet. Do
ch diese Wendung zur bald eigenen Stieftochter kann er seiner langjährigen Geliebten nicht recht zumuten. Darum Elsa statt Ilse, der Einstein folglich nur mit gezähmter Leidenschaft und rein (stief)väterlich begegnet.

Zugegeben, das wirkt nicht ganz übersichtlich. Aber so sind sie, die Einstein’schen Verhältnisse. Einfach kompliziert. Immerhin schließt die Zahl neun in der Enzyklopädie von Alice Calaprice trotz der Einschränkung »probable« (wahrscheinlich) nur die gesicherten, längerfristigen Beziehungen ein. Keine schnelleren Affären, für die Gattin Elsa zum Beispiel Einsteins noch heute erhaltenes, nach der deutschen Wende sorgfältig restauriertes Sommerhaus in Caputh bei Potsdam bisweilen räumen muss. Der Jahrhundertwissenschaftler, Pazifist und Humanist, der aller Welt die Zunge rausstreckt, bleibt trotz seiner Opposition gegen militaristische, kolonialistische, rassistische Zeitgeister doch ein Kind, ein Mann jener Zeit.

Er ist ein in seinen jüngeren Jahren ausgeprägter, mit zunehmendem Alter eher sanfter Macho. Oder Chauvi. Dass in Amerika auch ein Ehemann nach dem Essen beim Abwasch Hand anlegt, veranlasst ihn zu der Bemerkung, dass dies in Europa nicht üblich sei. Männer hält er grundsätzlich für polygam, über die Ehe sagt er: »Sie ist der erfolglose Versuch, einen Zufall zu etwas Dauerhaftem zu machen.« Einstein liebt im Übrigen Kinder, die er gerne bespaßt. Nur weniger die eigenen. Er wünscht sich Familie, ohne so ganz ein Familienmensch zu sein.
...
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